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Eine gute Ehefrau


Ich liebe Kekse mit Himbeermarmelade. Sie sind das Highlight des Jahres und meiner Weihnachtsbäckerei. Als Kind habe ich sie immer aus der Keksdose meiner Mutter stibitzt, egal wo sie sie versteckt hatte.


Nun backe ich sie immer selbst, aber lange nicht so gut wie meine Mutter. Mit meiner neuen Nachbarin habe ich Rezepte getauscht. Letzte Woche war ich bei ihr zum Tee eingeladen und sie hat mir ihre Himbeerkekse angeboten. Ich muss gestehen, sie toppten meine und sie kamen an die meiner Mutter ran. Das weckte Erinnerungen in mir und den Wunsch, mehr davon zu essen.


Immer wieder wanderte heute Nachmittag mein Blick hinüber zum Haus meiner Nachbarin.


Die Sonne schien und es war frühlingshaft warm. Bei ihr stand sogar die Terrassentür und das Küchenfenster offen.


Ich überlegte hin und her und dachte, es macht doch nichts, wenn ich einmal rüber gehe und sehe, ob da nicht noch Plätzchen von gestern auf dem Tisch stehen.


Ich schlich mich an, blieb an der Tür stehen.


Da hörte ich ihr helles Lachen und eine Stimme, die mir sehr bekannt vorkam. Ich wagte einen Blick durchs Fenster.


Mein Mann saß mit ihr auf dem Sofa, ganz nah beieinander. Und sie amüsierten sich. Er biss von einem ihrer sagenhaften Plätzchen ab und sie fragte: „Im Ernst, wann willst du es ihr sagen?“


Er zögerte kurz. „Das von uns? Nach Weihnachten.“


Mir stockte der Atem. Wie lange ging das mit den beiden schon?


Ich sah durchs Küchenfenster, das ebenfalls offen stand. Die Plätzchen von gestern standen am Fensterbrett. Kurzentschlossen nahm ich den Teller mit.


Zuhause zog ich mir Einweghandschuhe an, holte ein wenig Arsen aus Altbeständen. Mit einem Messer hob ich die obere Schicht der Plätzchen ab und spritzte das Gift auf die Marmelade. Dann setzte ich die Kekse wieder zusammen.


In gehobener Stimmung trug ich den Teller zurück an seinen Platz.


Zu Hause wartete ich als gute Ehefrau auf meinen Mann.




Nur kein Mitleid


„Kommen Sie doch zu mir ins Büro.“, sagte mein Chef zu mir. Ich hatte keine Ahnung, was er von mir wollte. Unsicher betrat ich das mit italienischem Marmor geflieste Büro, ging an der Couch vorbei, die sich in der Preisklasse „Mittelklasse Wagen“ bewegte.


„Bitte nehmen Sie Platz.“, sagte mein Chef und deutete auf den Besucherstuhl. Was sollte das? Er war doch sonst nicht so formell.


„Vielleicht wissen Sie es schon, aber die Firma muss sparen. Die Zahlen aus dem letzten Quartal…“ Hier hörte ich schon nicht mehr hin.


„Jedenfalls müssen wir Personal reduzieren. Sie sind am kürzesten hier, eine von den Jüngsten, deshalb trifft es sie.“ Das war kurz und bündig.


Ich war gekündigt. Mir blieb die Spucke weg. Gekündigt und das nach all den Überstunden, unbezahlt, versteht sich, Sonderschichten und so weiter. Er bat mich, meinen Urlaub zu nehmen. Die übrige Zeit bis zum Ende des Monats stellte er mich frei. Morgen war mein letzter Arbeitstag.


Mit weichen Knien verließ ich das Büro. Damit hatte ich nicht gerechnet. Was jetzt?


Mein Lebensinhalt war mein Job, ich lebte dafür. Die Sekretärin sah mich an. Sie wusste Bescheid. Wir waren nur Kolleginnen, sie war eine Zicke, die jeden Vorteil für sich nutzte. Wahrscheinlich dachte sie nur, gut, dass es nicht mich erwischt hat.


Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mit der S-Bahn nach Hause fuhr, sperrte meine Wohnung auf und legte mich aufs Bett, die Füße hingen herunter. Mein Leben war zu Ende. Ich lag da, regungslos, apathisch.


Um Mitternacht ließ der Schock nach, ich registrierte, dass ich total verschwitzt war und die Straßenschuhe drückten. Mein Gesicht war rot und aufgequollen von den Tränen. Dann stand ich auf. Ich wollte nicht arbeitslos sein. Nicht gekündigt sein.


Sollte ich mich umbringen? Meinem Leben hier und jetzt ein Ende setzen? Mich vor den Zug werfen? Der arme Zugführer, womöglich wäre er sein Leben lang traumatisiert.


Von der Brücke springen? Ich dachte an den harten Aufprall auf dem Teer.


Mich aufhängen, im Park und von frühen Gassi Gehern gefunden werden? Ich überlegte, nein, außerdem hatte ich keinen passenden Strick.


Ins Wasser gehen vielleicht, das Wasser in der Elbe hatte im Februar vielleicht drei oder vier Grad Celsius. Brr kalt.


Doch Tabletten schlucken? Ich las die Anleitung. Dann stellte ich mir vor, wie der Rettungsdienst die Tür aufbrach, und ich mit Müh und Not überlebte. Eine schreckliche Vorstellung.


Ich grübelte und je mehr ich nachdachte, umso weniger Lust hatte ich, mich umzubringen.


Man konnte doch auch anders aus dem Leben verschwinden, oder nicht?


Ich sah in den Spiegel. Ach, was sollte das Ganze. Wie war doch gleich die Nummer für den Safe? Vor einigen Tagen hatte er sie der Sekretärin gegeben. Nur für den Notfall. Das Geburtsdatum seiner Frau. Ich stand am Kopierer in der Ecke. Niemand bekam mit, dass ich mitgehört hatte.


Und dann hatte ich sowas wie eine Eingebung. Der Tresor.


Es war mitten in der Nacht. Ein Blick aus dem Fenster. Rabenschwarze Nacht. Die Straße war wie leer gefegt. Die Handtasche umgehängt, fuhr ich zurück zum Büro. Dieses Mal mit dem Auto, parkte es eine Straße weiter, lief über das Kopfsteinpflaster zum Eingang. Im Bürogebäude war alles finster, keiner da. Ich lief die Treppe hoch in den vierten Stock, zog meine Handschuhe an, tippte die Zahlenkombination ein, holte Luft und öffnete den Tresor, alles easy. Im Tresor stapelten sich die Geldbündel. Jede Menge Bargeld. Das waren bestimmt 100.000 Euro. Ich fragte nicht lange, woher das viele Geld stammte, sondern verstaute es in meiner Handtasche, und ich hatte nicht den Funken eines schlechten Gewissens. Videoüberwachung pah. Aus Kostengründe und zur Abschreckung war es nur eine Attrappe.


Zu Hause fröstelte ich, ein heißes Bad genau das Richtige, um in einen süßen Schlummer zu fallen. Aber wollte ich die Nachbarn wecken? Die Nachbarn brauchten ihren Schlaf. Sie waren wie ich elende Arbeiter, die tagein tagaus für ihren Unterhalt schufteten, ohne zu leben. Da sollten sie wenigstens schlafen dürfen. Um halb sechs heizte ich den Boiler, duschte, drängelte mich später wie jeden Tag in einen überfüllten Wagon der Linie 32 Richtung Zoo, stieg aus, holte beim Bäcker am Eck Brezen und Orangensaft, räumte den Schreibtisch aus und gab die Schlüssel fürs Büro der Sekretärin. Nachmittags verabschiedete ich mich von den Kollegen, die voller Mitleid waren und mir Glück wünschten. Wir bleiben in Kontakt, beteuerten alle. Ich sah immer noch verheult aus und Glück konnte ich wirklich gebrauchen.


Kurz bevor ich ging, hatte ich allerdings noch eine Schrecksekunde. Die Sekretärin sollte etwas aus dem Tresor holen. Mir blieb das Herz fast stehen. Jetzt nur keinen Aufruhr. Ich klammerte mich am Schreibtisch fest. Wartete. Ich hörte, wie sie die Zahlen eintippte, kurz darauf kam sie mit schwingenden Hüften um die Ecke und wedelte mit einem Dokument. Sie brachte es unserem Chef. Jeden Moment erwartete ich den Ruf nach der Polizei. Aber es passierte nichts. Ganz langsam atmete ich aus. Ein Blick auf die Uhr, Zeit zu gehen. Ich verabschiedete mich von allen und bedankte mich bei meinem Chef für die gute Zeit. Und er sagte mir, wie sehr es ihm denn leidtue.
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